
Vortrag über Alfred Leikam – ein Gerechter unter den Völkern 

1. Advent 2015 um 19 Uhr in der Michaelskirche in Waiblingen 

 

Für mich als Schülerin war es eindrücklich, einen Menschen persönlich zu kennen, 

der fünf Jahre in Buchenwald war. Als Freund meines Vaters kam Alfred Leikam 

öfters zu Besuch. Nur selten sprach er über die NS-Zeit und seine Haft. Einmal gab es 

ein ausführliches Gespräch über seine Zeit in Buchenwald, das wir auf Kassette 

aufnahmen. Meinem Vater erzählte er immer wieder auf den gemeinsamen 

Autofahrten, wenn sie zu Veranstaltungen des evangelischen Männerwerks unterwegs 

waren. 

Ebenso eindrücklich war für uns, über Alfred Leikam einen ehemaligen Mithäftling 

aus Buchenwald kennen zu lernen – Feliks Grzeskowiak aus Polen. Bis zu seinem 

Tod vor vier Jahren waren wir und die Familie Leikam ihm freundschaftlich 

verbunden. Er hat sehr ausführlich berichtet, auch über seine Begegnungen mit Alfred 

Leikam in Buchenwald. Er soll deshalb heute Abend auch zu Wort kommen. 

 

Alfred Leikam war 22 Jahre alt, als er von der Gestapo verhaftet wurde. Aus was für 

einer Familie  kam er, was hat ihn geprägt, dass er Unrecht erkannte, sich ihm 

widersetzte und posthum als „Gerechter unter den Völkern“ durch die Gedenkstätte 

Yad Vashem in Israel geehrt wurde? 

 

Geboren wurde er 1915 in Korb. Seinen Vater lernte er nie kennen, denn er fiel kurz 

nach der Geburt des Sohnes im Ersten Weltkrieg. „Von meiner Kindheit ist nichts 

Besonderes zu berichten“, schrieb Alfred Leikam in seinem Entwurf eines 

Lebenslaufes – und doch ist zu erwähnen, dass er im Kleinkindalter an Rachitis, einer 

Vitamin-D-Mangelerscheinung, erkrankt ist, wodurch sich seine Füße verformten. 

Durch diese körperliche Einschränkung bedingt, beschäftigte er sich schon früh mit 

Büchern, während seine Schulkameraden Fußball spielten. 

 

Als 15-jähriger Schüler an der Realschule in Waiblingen wurde er Leiter der Korber 

CVJM-Gruppe; das habe, wie er später berichtete, nichts mit besonderer Religiosität 



zu tun gehabt; auch sein Elternhaus sei nicht außergewöhnlich religiös gewesen. 

Er habe sich als Besucher einer höheren Schule auf dem Lande einfach dazu 

verpflichtet gefühlt, in einem Verein mitzuarbeiten und dort dann auch mal – wie er 

sagte - „den Häuptling zu markieren“. 

 

Der 30. Januar 1933 war für ihn als junger Auszubildender zum Notar erst einmal ein 

Tag wie jeder andere. Über seine nur allmähliche Hinwendung zu Glaubensfragen 

und zur Beschäftigung mit Politik äußerte sich Alfred Leikam rückblickend in einem 

Interview so: 

 

„Zunächst hatte ich weniger politisches als religiöses Interesse. Aber durch die 

Auseinandersetzung mit religiösen Fragen bin ich dann in die Gegnerschaft zum 

Nationalsozialismus hineingewachsen. Karl Barth fordert ja, dass man das, was man 

das kleine ABC des christlichen Glaubens nennt, etwa  den Kleinen Katechismus und 

die zehn Gebote ernst nimmt, und nicht nur als Phrasen deklariert. Und wenn man 

jetzt Interesse am Glauben zeigt, sucht man das Glaubensbekenntnis und die Gebote 

zur Wirklichkeit in Beziehung zu setzen. Und als ich das tat, wurde mir bewusst, dass 

das Regime der Nazis ein Unrechtsregime war, das sich grundsätzlich über die Zehn 

Gebote hinwegsetzte. Für mich hatte das dann die Konsequenz, dass ich mich der 

Bekennenden Kirche um Pfarrer Niemöller anschloss. Ich habe mich also an den 

sogenannten Bekenntnisversammlungen beteiligt, oder ich bin nach Stuttgart 

gefahren, wenn Pfarrer Niemöller dort hin kam. Und bei uns im Bezirk habe ich mir 

halt die Predigten der Pfarrer angehört, die als Gegner der Nationalsozialisten 

bekannt waren, also z.B. die von Helmut Goes … .“ 

 

Wie Alfred Leikam betonte, habe er in der Anfangszeit des NS-Regimes noch kein 

politisches Gespür gehabt. Noch betrachtete er Hitler in Anlehnung an Römer 13 als 

die rechtmäßige Obrigkeit. 

Sein eigenständiges Denken zeigte sich jedoch, als die Korber CVJM-Gruppe mit der 

Hitlerjugend 1934 gleichgeschaltet werden sollte. In einem feierlichen Akt traten die 



CVJM-ler in ihren grünen Uniformen nacheinander hinüber auf die Seite der braun 

uniformierten Hitler-Jungen; nur Alfred Leikam und ein Bauernknecht blieben stehen. 

Dieses Verhalten, das v.a. unter den Korber Jugendlichen viel Anlass zur Diskussion 

gab, kommentierte Alfred Leikam später so:   

„Es hat mir einfach nicht gepasst, dass da von oben das Kommando kam: von jetzt 

ab müsst ihr eure Eigenständigkeit aufgeben.“ 

 

Sein Obrigkeitsglaube veranlasste ihn wenig später, doch noch in die HJ einzutreten. 

Doch erfolgte hier bald eine weitere Auflehnung. Er verweigerte den Hitlergruß beim 

Singen des HJ-Liedes „Unsere Fahne führt uns in die Ewigkeit, unsere Fahne ist 

mehr als der Tod“, da dies Götzendienst sei. 

 

Die Konsequenz war der Ausschluss aus der Hitler-Jugend. Direkte Nachteile für 

seine Berufsausbildung hatte das nicht. Doch 1937, kurz nach dem Tod seiner Mutter, 

wurde er im Korber Rathaus vom dortigen Bürgermeister, einem Nationalsozialisten, 

in ein Streitgespräch verwickelt. Wie es denn der Kirche gehe, wollte der 

Bürgermeister zunächst wissen. 

Alfred Leikams Antwort war, dass es der Kirche unter dem Nationalsozialismus gar 

nicht gut, sondern nur schlecht gehen könne. In dem anschließenden, über 

zweistündigen Disput sagte er unter anderem: 

„Ich werde den Nationalsozialismus bis aufs Messer bekämpfen!“   

Die Verhaftung erfolgte kurze Zeit später im Februar 1938. Vermutlich wurde er von 

einem ehemaligen Mitschüler, der SS-Mitglied war und im Laufe des Streitgesprächs 

dazu gekommen war, angezeigt. 

 

Nach einer kurzen Haftzeit im Polizeigefängnis in der Stuttgarter Büchsenstraße, kam 

er zunächst ins sog. Schutzhaftlager Welzheim. Dort sollte den Häftlingen, wie uns 

Alfred berichtete, Angst eingejagt werden. Nach ca. einem Vierteljahr Hunger und 

Schikanen wurde er dort gefragt, wie er sich jetzt zum Nationalsozialismus stelle. Auf 

Geheiß des stellvertretenden Lagerleiters sollte er seine Haltung schließlich 



schriftlich zu Papier  bringen.   

 

Alfred Leikam schrieb: 

„Ich werde dem nationalsozialistischen Staat in allen Dingen gehorsam sein und 

alles tun, was er verlangt, soweit seine Anordnungen und Gesetze nicht gegen den 

christlichen Glauben verstoßen, wie dieser im Glaubensbekenntnis und in den Zehn 

Geboten zum Ausdruck kommt.“ 

Die Folge war die „Überstellung“ ins KZ Buchenwald. ________________________ 

 

Die Informationen für diese Vorgeschichte habe ich größtenteils den Examensarbeiten 

von Matthias Köhnlein und Alfred Leikams Enkelin Tabea Karl-Wörner entnommen.  

 

Nun möchte ich auf das einschneidende Erlebnis im Leben des jungen Alfred Leikam 

eingehen: die 5-jährige Inhaftierungszeit im KZ. Dieser Bericht basiert auf dem, was 

die beiden Zeitzeugen – Alfred Leikam und der eingangs bereits erwähnte polnische 

Mithäftling Feliks Grzeskowiak  – meiner Familie und mir über die Jahre geschildert 

haben. 

 

Am 5. November 1938 kam der Transport aus Welzheim in Buchenwald an, das sich 

zu der Zeit noch im Aufbau befand. Alfred Leikam erinnerte sich noch genau: Es war 

an einem trüben, regnerischen Tag, der erste Eindruck sei äußerst deprimierend 

gewesen: die Lagerstraßen - reine Schlammwege, der Anblick total verdreckter und 

heruntergekommener Häftlinge. 

 

Der sg. „Empfang“ verlief folgendermaßen: Nach einem „Spießrutenlauf“ durch zwei 

Reihen prügelnder SS-Männer bis zum Aufnahmeraum wurde den Häftlingen auf 

brutale Weise der Sinn des Lagers entgegengeschleudert: Sie hätten hier keinerlei 

Rechte, sondern nur die Pflicht, so schnell wie möglich zu krepieren. Und was die 

Chance auf Entlassung betreffe, sollten sie sich an einem kleinen Baum ein Beispiel 

nehmen. Wenn der zu einem großen Baum geworden sei, hätten sie vielleicht die 



Chance, wieder entlassen zu werden. 

 

Wie alle Neuzugänge, so kam auch Alfred Leikam zuerst zu einem der schlimmsten 

Arbeitskommandos, dem Schachtkommando 3, das zur Arbeit im Straßenbau oder – 

was am gefürchtetsten war – zur Arbeit im Steinbruch bestimmt war. Günstigere 

Kommandos waren die der Handwerker in Handwerksbetrieben und die eigentlich 

Privilegierten unter den Häftlingen waren diejenigen in der Häftlingsverwaltung. 

 

Ende 1938 war diese bereits von kommunistischen Häftlingen beherrscht. Wie uns 

Alfred erzählte, bestimmten sie, wer in der Verwaltung arbeiten durfte und 

bevorzugten in erster Linie ihre eigenen Leute. Als Nichtkommunist  konnte man sich 

bei ihnen einen Namen machen, wenn sie zur Überzeugung kamen, dass man ihnen 

gegenüber loyal war und sie nicht verraten würde. 

Schon zu Beginn seiner Haftzeit fand Alfred Leikam einen guten Kontakt zu den 

württembergischen Kommunisten. Er berichtete, dass einige, u.a. der spätere IG-

Metall-Chef aus Stuttgart, Willi Bleicher, mit ihm bereits im Welzheimer Lager 

waren und ihn in Buchenwald mit einem „gewissen Hallo“ begrüßten. Nach drei bis 

vier Monaten holten sie ihn vom Außenkommando in die innere Lagerverwaltung. 

 

Ab etwa Spätsommer 1939 wurde er als Häftlingsschreiber in die Schreibstube des 

Häftlingsreviers eingestellt. Ein wichtiger Grund für die Aufnahme in das 

„Exklusivkommando“ des Häftlingsreviers war, dass es an qualifizierten Häftlingen 

mangelte; hätte Alfred Leikam jedoch keinen guten Kontakt zu den Kommunisten 

gehabt, wäre er nie in dieses Kommando gekommen. 

Das Häftlingsrevier wurde wie ein ordentliches Krankenhaus geführt, sowohl 

medizinisch als auch verwaltungsmäßig. Da die Aufnahmekapazität viel zu klein war 

um alle Kranke aufzunehmen, bedeutete eine Abweisung quasi das Todesurteil. 

Die gesamte medizinische Arbeit führten zum größten Teil Häftlinge aus, die Nicht-

Mediziner waren, sich jedoch die notwendigen Kenntnisse mit Hilfe von Fachliteratur 

aus der Bibliothek des SS-Lagerarztes oder mit Hilfe von inhaftierten Ärzten 



aneigneten. 

Alfred Leikams Aufgabe als Häftlingsschreiber war es, die Krankenakten zu führen 

und medizinische Berichte herauszugeben; dazu gehörte auch, die Totenscheine für 

verstorbene Häftlinge auszustellen und die Hinterbliebenen zu benachrichtigen. 

 

Im Sommer 1940 erkrankte Alfred Leikam selbst schwer an Typhus. Wäre er nicht 

bereits Angehöriger dieses Revierkommandos gewesen, so Alfred Leikam viele Jahre 

später, hätte er diese Krankheit nie überstanden. 

Meinem Vater erzählte er, dass er schwerkrank daliegend aus dem Fenster schaute 

und beim Blick auf die sich im Wind wiegenden Bäume dachte, das Ende sei 

gekommen. Die Kommunisten jedoch hätten alles getan, um ihn am Leben zu halten, 

sie versorgten ihn mit Medizin und  sogar mit in Butter gebratenen Röstkartoffeln. 

 

Wie bereits erwähnt, sprach Alfred Leikam nicht oft über seine Zeit im KZ 

Buchenwald; wenn er dies jedoch tat, so betonte er, dass er durch seine Stellung als 

Häftlingsschreiber zu den Privilegierten gehört habe, nicht zu den „Arbeitstieren und 

Geplagten“, wie er sich ausdrückte. Dass er seine Position dazu ausnutzte, 

geschundenen Mithäftlingen zu helfen, darüber verlor er kaum ein Wort. 

 

Einer der Häftlinge, dem Alfred Leikams Solidarität zu Gute kam, war Feliks 

Grzeskowiak aus Posen. Als gerade 19-Jähriger Elektrikerlehrling kam er im Sommer 

1940 nach Buchenwald, weil er im besetzten Polen verbotenerweise einen 

Radioempfänger gebaut hatte. Nach der Einlieferung seines Transports von über 

tausend Polen wurden die Häftlinge zuerst in Quarantäne in einem Zeltsonderlager 

am Appellplatz, in unmittelbarer Nähe des Krematoriums, hinter Stacheldraht isoliert 

gehalten. Die Häftlinge wussten nicht, dass an diesem Ort zuvor schreckliche 

Grausamkeiten geschahen und viele Häftlinge einen qualvollen Hungertod gestorben 

waren. 

 

Gleich zu Anfang, so berichtete Feliks Grzeskowiak, spürten sie die Solidarität von 



einigen Häftlingen aus dem Großen Lager, unter ihnen auch Alfred Leikam, die es 

riskierten, Brotstücke über die Stacheldrahtabzäunung zu werfen. 

Da Alfred Leikam häufiger kam, sei ihm seine Gestalt fest im Gedächtnis geblieben. 

 

Später gelang es Feliks Grzeskowiak neben seiner Tätigkeit im Elektrikerkommando 

im Häftlingsrevier die Zentrale eines illegalen Telefonnetzes zu installieren. Während 

einer Leitungsverlegung in der Revierschreibstube erkannte er in dem dort 

arbeitenden Schreiber Alfred Leikam  - „den nicht Vergessenen, der damals mit 

Brotstücken an den Zaun kam“, wie er uns erzählte. 

 

Da Feliks Grzeskowiak durch seine illegale Arbeit häufig ins Häftlingsrevier kam, 

gab es regelmäßige Kontakte zu Alfred Leikam. Dabei, so Feliks Grzeskowiak, habe 

er Alfred Leikam im Lauf der Zeit „als sehr empfindlich, was Unrecht und Leid 

anbelangt“, kennen gelernt. 

Erschöpfte Häftlinge, die täglich unweit der Schreibstube vor der Aufnahmebaracke 

lagen, seien ihm nicht gleichgültig geblieben. Vielmehr habe er die Möglichkeiten 

seines Postens genutzt um zu helfen. 

So berichtete ihm ein jüdischer Mithäftling, der über die Revierschreibstube als krank 

gemeldet war und im Revier Tischlerarbeiten ausführte, dass Alfred Leikam ihm und 

vielen anderen entkräfteten und kranken Juden durch die Aufnahme ins Revier 

geholfen habe. 

Durch seinen Zugang zur Häftlingsbücherei konnte Alfred Leikam für Feliks 

Grzeskowiak Bücher über Rundfunk-, Fernsprech- und Elektrotechnik beschaffen, 

die der junge Pole für die illegale Telefonanlage verwerten konnte. 

Jeder Häftling, so Feliks Grzeskowiak, habe sich in einem Überlebenskampf 

befunden. Alfred Leikam und manchen anderen sei es dabei gelungen, menschlich zu 

bleiben und die Kraft zu finden anderen zu helfen und dies ohne Gegenleistungen zu 

fordern. 

Viele Jahre später habe er bei einem Besuch bei der Familie Leikam von der 

Lektorentätigkeit Alfred Leikams in der evangelischen Kirche erfahren. 



„Damals begann ich zu verstehen, warum Alfred Leikam im Lager so handelte“, 

fügte Feliks Grzeskowiak hinzu. 

 

Ein besonders lebensrettender Einsatz erfolgte, als Alfred Leikam aufgrund seiner 

Erfahrungen im Krankenrevier für einige Zeit die Fleckfieberstation im KZ betreuen 

musste. Diese Versuchsstation wurde eingerichtet, nachdem es im Russlandfeldzug 

im schlimmen Winter 41/42 zu einer verheerenden Fleckfieberepidemie in der 

Wehrmacht gekommen war und die SS Bemühungen zeigte, einen Impfstoff zu 

finden. 

Einer der von Alfred Leikam durchzuführenden Fleckfieberversuchsreihen wurde u.a. 

der junge jüdische Häftling Max Nebig aus Amsterdam zugeteilt. Dieser gehörte 

einem Transport jüdischer Männer aus Holland an, der im Februar 1941 in 

Buchenwald eingeliefert wurde und zur Vernichtung im KZ Mauthausen bestimmt 

war. Keiner der infizierten Häftlinge zeigte Symptome von Fleckfieber, 

bei Max Nebig jedoch konnte Alfred Leikam durch eine sorgfältige Untersuchung 

eine beginnende Tbc feststellen und verlegte ihn deshalb in die Tbc-Isolierstation, ein 

Ort, an den sich die SS wegen der gefürchteten Ansteckungsgefahr nicht getraute. 

 

Diese Maßnahme führte dazu, dass Max Nebig als Tbc-Kranker  geschützt war und 

dann durch Austauschen der Häftlingsnummer vom Abtransport nach Mauthausen 

verschont blieb. Als einziger der 389 Juden seines Transports überlebte er. 

 

Nach fünf Jahren Haft in Buchenwald wurde Alfred Leikam im November 1943 aus 

bis heute nicht geklärten Gründen aus dem KZ entlassen. Dies kam einem Wunder 

gleich, denn seine Akten waren mit dem Vermerk versehen „Nicht mehr zu entlassen“. 

„In Berlin bei der SS muss jemand geschlafen haben“, war Alfred Leikams 

Vermutung. 

 

Auf die Zeit nach der Entlassung aus Buchenwald kann ich hier nur kurz eingehen: 

 



Was Alfred Leikam bei seiner Rückkehr in Korb vorgefunden hat, kann man nicht als 

Heimat bezeichnen. Seine Mutter war ja bereits 1937 gestorben; der Stiefvater hatte 

bereits alle seine Sachen weggegeben. Die meisten Korber seien betroffen gewesen, 

als sie ihn wieder unter den Lebenden entdeckten. Ein damaliger Pfarrer berichtete, 

man habe Alfred Leikam nach seiner Entlassung aus dem KZ wie einen Kriminellen 

betrachtet. 

Glück hatte er, dass ihn ein Arzt bei der Musterung, nachdem er von der fünfjährigen 

KZ-Haft gehört hatte, als „ völlig wehruntauglich„ einstufte. Bis zum Kriegsende 

arbeitete Alfred Leikam im Büro einer Rüstungsfirma. 

 

Gleich nach Ende des Krieges wurde Alfred Leikam von der amerikanischen 

Verwaltung als kommissarischer Bürgermeister in seinem Heimatdorf Korb 

eingesetzt, kurz später als Bürgermeister des Ortes Kleinheppach. Anschließend 

wurde er 1946/47 als Vorsitzender der Spruchkammer in Waiblingen eingesetzt, 

bevor er seinen Dienst als Notar zuerst in Esslingen, ab 1949 in Waiblingen und 

schließlich in Schwäbisch Hall antrat. 

 

Doch noch einmal ein kurzer Blick zurück auf die beiden Häftlinge aus Buchenwald:   

Auf meine Frage an Feliks Grzeskowiak, wie man dieses Leid Tag für Tag habe 

aushalten können, erwiderte er: „Meine Arbeit hat mich am Leben erhalten“. 

Es war nicht nur seine Arbeit im Elektrikerkommando, sondern insbesondere auch 

die Arbeit für das geheime Telefonnetz. 

So sehr identifizierte sich der junge polnische Häftling  mit dieser illegalen Tätigkeit, 

dass er noch am Tag der Befreiung im April 1945, als sich andere Mithäftlinge bereits 

über die zurückgelassenen Suppenschüsseln der SS hermachten, zuerst darauf aus war, 

weiteres Material für die Telefonanlage zu ergattern. 

 

Und Alfred Leikam?  Meinem Vater sagte er, die Zeit in Buchenwald sei eine einzige 

Depression gewesen. Immer wieder habe er über den Choral „Christ lag in 

Todesbanden“ meditiert; das habe ihn aufgerichtet.   



Einem Mithäftling, der auch Mitglied der Bekennenden Kirche war, fühlte er sich im 

Glauben sehr verbunden.  Dieser wurde 1941 durch die SS ermordet; ebenso bereits 

im Sommer ´39 Paul Schneider, dem Alfred Leikam jedoch nie begegnet ist. 

Mithäftlinge hätten ihm nur einmal berichtet: „Heute hat er wieder gepredigt“.   

 

Bereits kurz nach seiner Verhaftung im Jahr 1938 stand Alfred Leikam auf der 

Fürbitteliste der bekennenden Kirche – an zweiter Stelle nach Martin Niemöller. Ob 

er das während seiner Haftzeit wusste, ist nicht bekannt. 

 

Als damalige Schülerin spürte ich, dass Alfred Leikam ein besonderer Mensch war, 

unbeugsam, wenn es um Recht und Gerechtigkeit ging. Auch dass ihn fünf Jahre 

Nazihaft in Buchenwald nicht beugen konnten, spürte man ihm ab. Charakteristisch 

dafür ist ein Satz, den er in dem anfangs erwähnten Gespräch in meinem Elternhaus, 

drei Jahre vor seinem Tod äußerte: 

„Die Zeit, die ich dort verbrachte habe, ist unbezahlbar. So was lernt man sonst 

nirgendwo mehr.“   

Schließen möchte ich mit Worten, die Alfred Leikam meinem Vater gegenüber 

äußerte: 

„Deutschland hat überaus Böses getan; Deutschland ist heute in der Lage, überaus 

Gutes zu tun.“ Diese Meinung würde er sicher auch in unseren Tagen  mit Nachdruck 

vertreten. 

 

Beate Oethinger 
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